
handelt sıch bei diesen beiden Büchern ( sehr Zut HERMANN Dıie pädagogi-
ratenc, bisweilen ZzU.  - Schmunzeln reizende Zwillinge. schen Ideen Martın Bubers. Erziehungswiss. Reihe Band

18 Wiıiesbaden 1979 Akademische Verlagsgesellschaft.In sehr gefälliger Aufmachung und 1n vielen 81 ergäan-
57 Seiten.zenden, spritzigen Gedankenäusserungen Ühneln sich hbei-

de ZU!  =] Verwechseln. Man möchte aber autf keinen der Der 100 Geburtstag Martın Bubers jegt hinter uns. Vor
beiden verzichten. Petuchowsk1 hat schon recht: Man lıegt eın Büchlein, das dA1e beiden ın der Ormser

mehr erzählen und weniger theoretisieren. Das Vortragsreihe ım September 1978 gehaltenen pädagogik-
rabbinısche Schrifttum bieret eine Fülle kaum erschlosse- bezogenen Vorträge der Heidelberger Erziehungswissen-
N€ Erzählgutes über Gott, die Menschen, die Tiere, die schaftler Hermann Röhrs und Ernst eyer enthälr. Röhrs
Pflanzen und die Geschichte. Dieses Material 1St stellt dreı Aufgabenkreise heraus, in denen sıch das Päd-
aber nl  chrt für den blossen Zeitvertreib da, sondern agogıische bei Buber ausdrückt: Das Religiöse in der Ge-
diıe Menschen Z überraschen, s1e stutzig und NEU- stalt des Chassidismus hat 1 Lehrer-Schüler-Verhältnis
gierig zu machen. Eın Beispiel: » FEın gewisser Nichtjude emıinent pädagogischen Charakter; das dialogische rın-
fragte Rabbi Josua: Ihr habr Feiertage, und WIir haben Z1p stiftet in der Kategorie der Begegnung dıe pädagog!-
Feiertage. Wenn ıhr euch freut, freuen WIr uns nicht: und sche Grundstruktur: ım Erzieherischen entfalten sıch
wenn Wr freuen, treut iıhr euch nıcht. Wann freuen Dialogbereitschaft und -fähigkeit 1 hervorragender
WIr denn zusammen?« Josua ANUWOFr Weise. In allem, ın der Erziehung geschieht, geht
» Wenn der egen Allt.c« (Es ehrten unsere Meıster, G etzrtlich u ine Durchmenschlichung der Wirklichkeit,
76) Diıese Geschichte ist wie andere rabbinischen nek- die sdentisch iSt MmM1t dem »CGottzutragen des gewohnten
doten, Gleichnisse, Sınnsprüche, Gebete und Bıbeldeu- Lebens« So runden sich beı Buber relig1öse und päd:
tungen, die sich in beiden Büchlein finden, offen für Ver- agogische Konzeption in harmonischer Eıinheıt.
schiedene Deutungen. Man könnte sıe u, A, ur  &e das christ- Ernst Meyer, Didaktiker der Pädagogischen Hochschule
lıch-jüdische Gespräch anwenden. Man of] da nıcht nNur Heidelberg, zeigt, wıe » Elemente des Zwischenmensch-
VOnNn Verschiedenheiten 17n Glauben reden. So w1€e sıch 1171 lıchen« auf dem mweg über amerikaniısche Psychologie
ÖOrient alle Menschen in der Freude über den langer- Rogers) Eıngang gefunden haben in die deutsche Er-
sehnten Regen ein1g aren, mochten S$1€e noch ziehungspsychologıe. In den Begegnungsgruppen ZUFr
Zerstrıtten sein, sind sich Christen und Juden zutiefst Interaktion zwıschen Menschen sollen Achtung, Verste-
einig, w  y enl u Menschliches geht 1! den Schutz des hen und Echrtheit eingeübt werden. Zu den Grundbegrif-
Lebens und der Gesundheıit der Menschen eifc. Auch sol- ten der modernen Kommunikations- und Gruppentheo-
che ınge sollten 1 Dialog betont und einander ımmer rıe gehört der Begegnungsbegriff, w1ıe ihn Buber enL-
wieder BESAZT werden. Ins Stammbuch der cristlichen wickelt hat, ebenso die Bestätigung, die tür die Selbst-
und der Jüdıschen Dialogiker 1S5Tt Z auch zuU schreiben, werdung des jungen Menschen das Lebensbrot ist. Meyer
dass (jott den Israelıten beim Durchzug durch das Schilf- 15t S14  cher zuzustimmen, wenn er feststellt, 4SSs der LAat-
InNcer (vgl Fx nach rabbinischem Verständnis ein- säachliche Finfluss Buberscher Gedanken autf die moderne
z1g folgende er gegeben habe ” . das einz1ge, ur15 Pädagogik weder übersehbar noch 1m einzelnen nach-
Israel iun braucht, ist vorwärts gehen« (Es ehrten weisbar 1st. wel weıtere Nachweise gelingen Meyer dass
unsere Meıster, 125) Wer nur beschuldigend ZUru  ck- Bubersche Tendenzen Eingang gefunden haben sowohl in
schaut autf die VErSanNngehNC christlich-Jüdische Feindschafts- die gegenwärtigen Bildungspläne wıe in den Schulalltag,
geschichte, geht eben nıcht voran! allerdings mM1 der Einschränkung, dass die relig1öse Kom-
Wiıe cehr auch eın veraltetes, nıcht mehr stimmiges rab- PONENTE dort nıcht in gleicher Gewichtigkeit eine Raolle
binisches Erzählgut noch heute ZUuU Nachdenken aNregen spielt, w 1E dies bei Buber der Fall 1St. Beide Beiträge
kann, ze1igt etwi2 die Anekdote 1 Zzweıten Büchlein sind tür den Kenner Bubers eıne wertvolle Zusammen -
VOonNn Petuchowski (» .. Ferner ehrten unsere Me ı- fassung VO  — bereits Bekanntem und tür den Neulıng
sSLIer 69) » E,5 wurde gelehrt: Wenn ein ınd eine gut€ Einführung. Heinz-Horst Schrey, Heidelbergim Muttterleib geformt wird, sınd dreı daran beteiligt:
der Heilige, gelobt se1 Er, der Vater und die Mutltter.
Vom Samen des Vaters kommen die weıssen Substanzen JOSEPH ROSENBLOOM Conversion Judaism:

TOmM the Biblical Period the Present. Cincinnati, HigWIe das Gehirn, die Nägel, das Weıisse der Augen, die
Knochen und die Sehnen. Von der Mutltter tTammen dıe 1978 Hebrew Union College ress 178 Seıten.

Substanzen w1e das Blut, die Haut, das Fleisch, das Fın Buch, in welchem der Versuch n  men WIr  d,
Haar und das chwarze ıin den ugen Der Heilige, BC- dıe rage der Aufnahme ins Judentum 1m ganzch der

israelitisch-jüdischen Geschichte untersuchen, 1St,obrt sel Er, Sein Name se1 gepriesen und Sein Gedenken
verherrlicht, g1bt dem ind die folgenden iınge Lebens- vıe)l wır wıssen, noch nıcht vorgelegt worden. Die nNne

odem, Seele und Gesichtsausdruck, die Sehkratft, das (3e- ren tudien umtassten me1st die spätantike-frühmittel-
alterliche Periode (B Bamberger, Braude, Ler-hör und die Sprache, die Fähigkeıt, die an erhe-

ben und m1 den Füssen gehen, und Weisheit, Fın- le) Der erft. behandelt zunächst dıe biblische eit m1
sıcht, Rat, Wiıssen und Kraft iıhren verschiedenen Entwicklungsstufen und unterschied-
Der Niıchtfachmann kann sich VON vielem jüdischen und lıchen Arten von Fremden, colchen die IMITt Israel Ve!r-

schmolzen, und anderen, die inmiıtten Israels wohnten.christlichen Glaubensgut keinen rechten Begriff machen.
Wenn ıhm aber gul erzählt wırd, kann eichter Die Septuaginta hatte bereits ehr SeNSiIE1LV verstanden,
stımmen. Voraussetzung ist allerdings, dass der ber- dass verschiedenen Zeiten jeweils andere Termini Zz.u

verwenden Sın  d, und überträgt den hebräischen exXt da-seizer und Herausgeber solcher Erzählungen eın C-
wiesener Fachmann ıst Im Falle des sehr disparat VOL- her auch dementsprechend. Entscheidend, welche Stellung
liegenden rabbinischen Erzählgutes ist dies doppelt wich- gerade ZUu  - Proselyten eingenommen wurde, WAar die
tig Der bedeutende Fachmann Petuchowsk:ı leistete als jeweilıge hıstorische Situation. Dazu kommt, dass auch eın

Begriff, w1e eiw2 der des »BCI«, eine lange EntwicklungÜbersetzer und Herausgeber Tadelloses Beide Bücher
sind sehr gut geeignet ZUu  - Lesen, ZU Meditieren und erfahren hat: Von inem ursprünglich landlosen rem-
ZzZum Schenken. Clemens Thoma den benutzte mMa diesen Terminus, später war eın

140

Es handelt sich bei diesen beiden Büchern um sehr gut 
geratene, bisweilen zum Schmunzeln reizende Zwillinge. 
In sehr gefälliger Aufmachung und in vielen sich ergän-
zenden, spritzigen Gedankenäusserungen ähneln sich bei-
de zum Verwechseln. Man möchte aber auf keinen der 
beiden verzichten. Petuchowski hat schon recht: Man 
muss mehr erzählen und weniger theoretisieren. Das 
rabbinische Schrifttum bietet eine Fülle kaum erschlosse-
nen Erzählgutes über Gott, die Menschen, die Tiere, die 
Pflanzen und die Geschichte. Dieses ganze Material ist 
aber nicht für den blossen Zeitvertreib da, sondern um 
die Menschen zu überraschen, um sie stutzig und neu-
gierig zu machen. Ein Beispiel: »Ein gewisser Nichtjude 
fragte Rabbi Josua: >Ihr habt Feiertage, und wir haben 
Feiertage. Wenn ihr euch freut, freuen wir uns nicht; und 
wenn wir uns freuen, freut ihr euch nicht. Wann freuen 
wir uns denn zusammen?< Rabbi Josua antwortete: 
>Wenn der Regen fällt.<« (Es lehrten unsere Meister, S. 
76). Diese Geschichte ist — wie andere rabbinischen Anek-
doten, Gleichnisse, Sinnsprüche, Gebete und Bibeldeu-
tungen, die sich in beiden Büchlein finden, offen für ver-
schiedene Deutungen. Man könnte sie u. a. für das christ-
lich-jüdische Gespräch anwenden. Man soll da nicht nur 
von Verschiedenheiten im Glauben reden. So wie sich im 
Orient alle Menschen in der Freude über den langer-
sehnten Regen einig waren, mochten sie sonst noch so 
zerstritten sein, so sind sich Christen und Juden zutiefst 
einig, wenn es um Menschliches geht: um den Schutz des 
Lebens und der Gesundheit der Menschen etc. Auch sol-
che Dinge sollten im Dialog betont und einander immer 
wieder gesagt werden. Ins Stammbuch der christlichen 
und der jüdischen Dialogiker ist z. B. auch zu schreiben, 
dass Gott den Israeliten beim Durchzug durch das Schilf-
meer (vgl. Ex 14-15) nach rabbinischem Verständnis ein-
zig folgende Order gegeben habe: »... das einzige, was 
Israel zu tun braucht, ist vorwärts zu gehen« (Es lehrten 
unsere Meister, S. 125). Wer nur beschuldigend zurück-
schaut auf die vergangene christlich-jüdische Feindschafts-
geschichte, geht eben nicht voran! 
Wie sehr auch ein veraltetes, nicht mehr stimmiges rab-
binisches Erzählgut noch heute zum Nachdenken anregen 
kann, zeigt etwa die Anekdote im zweiten Büchlein 
von Petuchowski (» ... Ferner lehrten unsere Mei-
ster ...«, S. 69): »Es wurde gelehrt: Wenn ein Kind 
im Mutterleib geformt wird, sind drei daran beteiligt: 
der Heilige, gelobt sei Er, der Vater und die Mutter. 
Vom Samen des Vaters kommen die weissen Substanzen 
wie das Gehirn, die Nägel, das Weisse der Augen, die 
Knochen und die Sehnen. Von der Mutter stammen die 
roten Substanzen wie das Blut, die Haut, das Fleisch, das 
Haar und das Schwarze in den Augen. Der Heilige, ge-
lobt sei Er, Sein Name sei gepriesen und Sein Gedenken 
verherrlicht, gibt dem Kind die folgenden Dinge: Lebens-
odem, Seele und Gesichtsausdruck, die Sehkraft, das Ge-
hör und die Sprache, die Fähigkeit, die Hände zu erhe-
ben und mit den Füssen zu gehen, und Weisheit, Ein-
sicht, Rat, Wissen und Kraft ...« 
Der Nichtfachmann kann sich von vielem jüdischen und 
christlichen Glaubensgut keinen rechten Begriff machen. 
Wenn es ihm aber gut erzählt wird, kann er leichter zu-
stimmen. Voraussetzung ist allerdings, dass der Über-
setzer und Herausgeber solcher Erzählungen ein ausge-
wiesener Fachmann ist. Im Falle des sehr disparat vor-
liegenden rabbinischen Erzählgutes ist dies doppelt wich-
tig. Der bedeutende Fachmann Petuchowski leistete als 
Übersetzer und Herausgeber Tadelloses. Beide Bücher 
sind sehr gut geeignet zum Lesen, zum Meditieren und 
zum Schenken. Clemens Thoma 

HERMANN ROHRS / ERNST MEYER: Die pädagogi-
schen Ideen Martin Bubers. Erziehungswiss. Reihe Band 
18. Wiesbaden 1979. Akademische Verlagsgesellschaft. 
57 Seiten. 
Der 100. Geburtstag Martin Bubers liegt hinter uns. Vor 
uns liegt ein Büchlein, das die beiden in der Wormser 
Vortragsreihe im September 1978 gehaltenen pädagogik-
bezogenen Vorträge der Heidelberger Erziehungswissen-
schaftler Hermann Röhrs und Ernst Meyer enthält. Röhrs 
stellt drei Aufgabenkreise heraus, in denen sich das Päd-
agogische bei Buber ausdrückt: Das Religiöse in der Ge-
stalt des Chassidismus hat im Lehrer-Schüler-Verhältnis 
eminent pädagogischen Charakter; das dialogische Prin-
zip stiftet in der Kategorie der Begegnung die pädagogi-
sche Grundstruktur; im Erzieherischen entfalten sich 
Dialogbereitschaft und -fähigkeit in hervorragender 
Weise. In allem, was in der Erziehung geschieht, geht es 
letztlich um eine Durchmenschlichung der Wirklichkeit, 
die identisch ist mit dem »Gottzutragen des gewohnten 
Lebens«. So runden sich bei Buber religiöse und päd-
agogische Konzeption in harmonischer Einheit. 
Ernst Meyer, Didaktiker der Pädagogischen Hochschule 
Heidelberg, zeigt, wie »Elemente des Zwischenmensch-
lichen« auf dem Umweg über amerikanische Psychologie 
(C. Rogers) Eingang gefunden haben in die deutsche Er-
ziehungspsychologie. In den Begegnungsgruppen zur 
Interaktion zwischen Menschen sollen Achtung, Verste-
hen und Echtheit eingeübt werden. Zu den Grundbegrif-
fen der modernen Kommunikations- und Gruppentheo-
rie gehört der Begegnungsbegriff, wie ihn M. Buber ent-
wickelt hat, ebenso die Bestätigung, die für die Selbst-
werdung des jungen Menschen das Lebensbrot ist. Meyer 
ist sicher zuzustimmen, wenn er feststellt, dass der tat-
sächliche Einfluss Buberscher Gedanken auf die moderne 
Pädagogik weder übersehbar noch im einzelnen nach-
weisbar ist. Zwei weitere Nachweise gelingen Meyer: dass 
Bubersche Tendenzen Eingang gefunden haben sowohl in 
die gegenwärtigen Bildungspläne wie in den Schulalltag, 
allerdings mit der Einschränkung, dass die religiöse Kom-
ponente dort nicht in gleicher Gewichtigkeit eine Rolle 
spielt, wie dies bei Buber der Fall ist. — Beide Beiträge 
sind für den Kenner Bubers eine wertvolle Zusammen-
fassung von bereits Bekanntem und für den Neuling 

eine gute Einführung. D. Heinz-Horst Schrey, Heidelberg 

JOSEPH R. ROSENBLOOM: Conversion to Judaism: 
From the Biblical Period to the Present. Cincinnati, Ohio 
1978. Hebrew Union College Press. 178 Seiten. 
Ein Buch, in welchem der Versuch unternommen wird, 
die Frage der Aufnahme ins Judentum im ganzen der 
israelitisch-jüdischen Geschichte zu untersuchen, ist, so-
viel wir wissen, noch nicht vorgelegt worden. Die neue-
ren Studien umfassten meist die spätantike-frühmittel-
alterliche Periode (B. Bamberger, W. G. Braude, E. Ler-
le). Der Verf. behandelt zunächst die biblische Zeit mit 
ihren verschiedenen Entwicklungsstufen und unterschied-
lichen Arten von Fremden, solchen die mit Israel ver-
schmolzen, und anderen, die inmitten Israels wohnten. 
Die Septuaginta hatte bereits sehr sensitiv verstanden, 
dass zu verschiedenen Zeiten jeweils andere Termini zu 
verwenden sind, und überträgt den hebräischen Text da-
her auch dementsprechend. Entscheidend, welche Stellung 
gerade zum Proselyten eingenommen wurde, war die 
jeweilige historische Situation. Dazu kommt, dass auch ein 
Begriff, wie etwa der des »ger«, eine lange Entwicklung 
erfahren hat: Von einem ursprünglich landlosen Frem-
den benutzte man diesen Terminus, später war es ein 
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untergeordneter, Wenn auch schutzbedürftiger Fremder, Men hat den Anschein, dass 1n den spateren Jahren
schliesslıch bekam das Wort dıe Bedeutung eınes naturali- dıe Praxıs eher erleichtert worden ISst Es ware eıner
sierten Ausländers. psychologischen Stucj:e WEerTt, 1 einzelnen zZz.u uUunfersu-
Die Stellung Zum Proselyten hängt also entscheidend vVon en, die Jüdische Orthodoxie sıch gegenüber
der jeweıiligen Sıtuation aAb In der eıt sra stand Proselyten heute AuSserst reserviert, v361 nıcht gelegent-ıhm ZeEW1SS negatıver gegenüber, weil die Gesellschaft ın lich Ablehnend verhält. Eıgentliıch mussten  vs Juden
Auflösung begriffen Wal. In der spateren persischen doch froh sein, wenn andere sıch ihnen anschliessen wol-
eıt des und frühen Jahrhunderts konnte Nn den len; einmal sollte sıie befriedigen, dass ihre ReligionProselyten grosszügıger empfangen, weı] die ausseren  - noch anzıehend auf andere wirkt, ferner haben
Gefahren geringer '11. die Juden durch den Massenmord durch dıe Ausrotter
VWas dıe frührabbinische eıit angeht, 1st seit lan- ın der eit von 933..194 derart viel Menschen verloren,
gCmMm bekannt, dass cdas Judentum »missionarısch« Wafr, dass eigentlich kein fIun bestünde, dıe Reihen nicht
die rabbinischen Quellen belegen dıese Tatsache ebenso durch jene aufzufüllen, denen nach dem JudentumwIıe das (Mt 23, 15) Phıiılo und Josephus bezeugen verlangt.auch eine Missionsaktivität ın der jüdıschen Dıaspora.
Neben den Proselyten gab Menschen, dıe dem Juden-

Die vorliegende Studie 1St sehr anregend geschrieben und
biıetet einen Überblick über dıeses urchaus inter-

CU)  =] nahestanden, ohne sich voll integrieren: die essante Problem.Gottesfürchtigen, die Als »sebomenoOi1«, » phoboumenoı Bekanntlich haben dıe Juden einen tief verwurzelten
on theon« und » INeT|  tEeS« bezeichnete. Für die Männer Horror VOrTr dem, Was bıs VOT kurzem noch der
Wäar diıe Beschneidung sSOW1e die Taute eine conditio S1Ne Bezeichnung » Judenmiss1on« firmierte. Vielleicht nımmt
qGua NOI, für dıe Frauen die Taute TrSst als 1m Jahr- diese Abneigung eın wen1g ab, Wenn Juden sıch VOTI Au-undert das Christentum Zur: Staatsrelıgion wurde, UuSSTIE

gen führen, dass SiEe celbst Zeıten aut missıonarıschemdie Jüdısche 1SS1ON offiziell eingestellt werden. Gebiete recht aktıv SCWESCH sind: Das 1St eben dıe andereIm Mittelalter gab 1Ur vereinzelte Übertritte, gleich- Seite der M  unze. Ernst Ludwig Ehrlichohl behandeln dıe Kodizes das Problem, Als ob 05 I ei-
Inquisıtion gäbe; ımmerhin 1St dıe Gesetzgebung des

GUÜUNTER SIEMBERGER Das klassische Judentum.Schulchan ruch (1567), und nıcht nur diese, gegenüber
den Proselyten recht zurückhaltend. Kultur und Geschichte der rabbinıschen eıt (70 Il. Chr.
Von Einzeltällen sind eine Reihe konvertierter Geistli- bis 040 I1. Chr.) München 1979 Verlag Beck

271 Seıiten.cher bekannt. SO Bodo (839), der nach seiner Verheira-
Cung und Konversion 1 das muslimische Spanien floh Anhand von we1ı Büchern, die kurz nacheinander auf
Manche wurden Juden durch das tudium der hebräischen deutsch 1 Münchener Verlag Beck erschienen und
Sprache. Eın anderer berühmter Konvertit War Obadiah, die teilweise die gleichen Perioden jüdischer Geschichte

behandeln, wird deutlıch, wıe heute dıe Akzent-eın Kleriker AZus Süditalien (Ende des 11 Jahrh.)
Neben der Bekehrung einzelneı ist der Übertritt ganzer SCIZUNg der jüdischen Geschichte etwa steht.
Völkerschaften ekannt: Die Idumäer, ferner die K5S- Die Verfasser des VOTIl Haın Hıllel Ben-Sasson heraus-

gegebenen Sammelbandes (Geschichte des jüdischen Vol-nigsfamilie VOonNn Adıabene Jahrh.) wandten sich dem
Judentum kes, Band Von den Anfängen bıs ZU Jahrhun-
Die bekannteste Massenbekehrung eines Volkes Zzu Ju- dert!) sind ıne angesehene israelische Geschichtsforscher-
dentum ISt dıe der Khazaren, eın türkısches Volk, das Gruppe Malamat, Tadmor, Stern Sh Safrai).
zwischen dem Schwarzen und dem Kaspıischen Meer lebte Das damıt vergleichende Buch STAammMmMt VO nichtjüdi-
Wann diese Konversion stattgefunden hat, kann heute schen Wiıener Judaisten Günter Stemberger.
ımmer noch nıcht Nau festgestellt werden. Dıie e1t 7 WwW1- (Jünter Stemberger hebt sich in seiner Geschichtsdarstel-
schen 750 und 1018 kommt dafür 1n rage. Im übrıgen lung deutlich VON der israelischen Forschergruppe aAb
[NAas cdas VO!  ”3 den Khazaren praktıizıerte Judentum recht Seine Maxıme lautet: » Die rabbinische eıt wırd 1Ur VeOer-

fragmentarisch BEWESECN seIN, da S1€e weit WEg VOIl Jüdi- ständlich, wenn die Vielfalt der Einflüsse und Strömun-
schen Zentren lebten. gCM, dıe 1 Judentum gewirkt haben, berücksichtigt wiıird
ıne andere Gruppe vVon Menschen, die ırgendwann e1n- und 14n sıch nıcht NUr auf die einselt1ge Tradition der
mal das Judentum aNSCHOMMEN haben, sind die schwar- rabbinischen Schriften verlässt« (10) Er legt ferner

Juden AUS Abessinijen, die Falaschas. Heute leben groüssen Wert auf den kulturellen Rahmen der Spätantıi-
dort kaum mehr als 20 01018 YVYO: ihnen: die melisten siınd ke, »u nıcht durch einseitige Betonung der innerjüd1-
sehr arın. AÄusserlich unterscheiden S1€e sich wenig VOon schen Züge das Biıld verzerrefmn« 181) Die Stirke
der übrigen Bevölkerung. Das Judentum 1St ihnen auch Stembergers liegt darın, dass keine Rücksicht auf Ju-
1Ur 1n Umrissen bekannt, aber Ss1€e beachten die Speise- disch-religiöse Tradıitionen nehmen will, un dass er dıe
gebote. In der Mıtte des vorigen Jahrhunderts oll es zeitgleiche ausserjüdische Welt sSamı(«;t ihrem achtapparat,noch 200 81010 Falaschas gegeben haben Ihre niedrige
Zahl ın unseren agen geht teilweise aut AÄristliche Be-

ihrer Philosophie, Religion und Kultur für die Gewich-
Cung innerjüdischer Anschauungen und Ereignisse beı-

kehrungen zurück, welche protestantische Miıssionen, meiıst zieht. Er betreibt eline cehr nüchterne, auf soziologischenbritischer Provenienz, ihnen vornahmen. Statistiken, formgeschichtlichen Analysen und [deenver-
In der euzeıt gibt mannıgfache Übertritte gleichen beruhende Geschichtsschreibung. Bisweilen leidet
Mischehe. Zunehmend mehr Menschen treten edoch auch dıe I lare geschichtliche Linie der Ausfaltung vie-
Zu Judentum über, weıl S1e ın dieser Religion eine ler Detaıils, dıe gelegentlich fast W 1e Klötzchen aneinandergeistige un seelische Befriedigung finden.
Dıiıe Rabbiner befolgen keine einheitliche Praxıs 1n der gereiht werden. Seine wichtigsten Gewährsmänner sınd

Uu. A. Avı-Yonah, Baron, Heıiınemann, Lie-
Autnahme: Die Orthodoxie 1St WweIt zurückhaltender als bermann, Neusner, Scholem und Urbachdie Reform Immerhin hat das orthodoxe Rabbinat Israels
Von insgesamt 7 288 Proselyten aufgenom- 131
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untergeordneter, wenn auch schutzbedürftiger Fremder, 
schliesslich bekam das Wort die Bedeutung eines naturali-
sierten Ausländers. 
Die Stellung zum Proselyten hängt also entscheidend von 
der jeweiligen Situation ab: In der Zeit Esra stand man 
ihm gewiss negativer gegenüber, weil die Gesellschaft in 
Auflösung begriffen war. In der späteren persischen 
Zeit des 5. und frühen 4. Jahrhunderts konnte man den 
Proselyten grosszügiger empfangen, weil die äusseren 
Gefahren geringer waren. 
Was nun die frührabbinische Zeit angeht, so ist seit lan-
gem bekannt, dass das Judentum »missionarisch« war, 
die rabbinischen Quellen belegen diese Tatsache ebenso 
wie das NT (Mt 23, 15). Philo und Josephus bezeugen 
auch eine Missionsaktivität in der jüdischen Diaspora. 
Neben den Proselyten gab es Menschen, die dem Juden-
tum nahestanden, ohne sich voll zu integrieren: die 
Gottesfürchtigen, die man als »sebomenoi«, »phoboumenoi 
ton theon« und »metuentes« bezeichnete. Für die Männer 
war die Beschneidung sowie die Taufe eine conditio sine 
qua non, für die Frauen die Taufe. Erst als im 4. Jahr-
hundert das Christentum zur Staatsreligion wurde, musste 
die jüdische Mission offiziell eingestellt werden. 
Im Mittelalter gab es nur vereinzelte Übertritte, gleich-
wohl behandeln die Kodizes das Problem, als ob es kei-
ne Inquisition gäbe; immerhin ist die Gesetzgebung des 
Schulchan Aruch (1567), und nicht nur diese, gegenüber 
den Proselyten recht zurückhaltend. 
Von Einzelfällen sind eine Reihe konvertierter Geistli-
cher bekannt. So Bodo (839), der nach seiner Verheira-
tung und Konversion in das muslimische Spanien floh. 
Manche wurden Juden durch das Studium der hebräischen 
Sprache. Ein anderer berühmter Konvertit war Obadiah, 
ein Kleriker aus Süditalien (Ende des 11. Jahrh.). 
Neben der Bekehrung einzelne, ist der Übertritt ganzer 
Völkerschaften bekannt: Die Idumäer, ferner die Kö-
nigsfamilie von Adiabene (1. Jahrh.) wandten sich dem 
Judentum zu. 
Die bekannteste Massenbekehrung eines Volkes zum Ju-
dentum ist die der Khazaren, ein türkisches Volk, das 
zwischen dem Schwarzen und dem Kaspischen Meer lebte. 
Wann diese Konversion stattgefunden hat, kann heute 
immer noch nicht genau festgestellt werden. Die Zeit zwi-
schen 750 und 800 kommt dafür in Frage. Im übrigen 
mag das von den Khazaren praktizierte Judentum recht 
fragmentarisch gewesen sein, da sie weit weg von jüdi-
schen Zentren lebten. 
Eine andere Gruppe von Menschen, die irgendwann ein-
mal das Judentum angenommen haben, sind die schwar-
zen Juden aus Abessinien, die Falaschas. Heute leben 
dort kaum mehr als 20 000 von ihnen; die meisten sind 
sehr arm. Äusserlich unterscheiden sie sich wenig von 
der übrigen Bevölkerung. Das Judentum ist ihnen auch 
nur in Umrissen bekannt, aber sie beachten die Speise-
gebote. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts soll es 
noch 200 000 Falaschas gegeben haben. Ihre niedrige 
Zahl in unseren Tagen geht teilweise auf christliche Be-
kehrungen zurück, welche protestantische Missionen, meist 
britischer Provenienz, an ihnen vornahmen. 
In der Neuzeit gibt es mannigfache Übertritte wegen 
Mischehe. Zunehmend mehr Menschen treten jedoch auch 
zum Judentum über, weil sie in dieser Religion eine 
geistige und seelische Befriedigung finden. 
Die Rabbiner befolgen keine einheitliche Praxis in der 
Aufnahme: Die Orthodoxie ist weit zurückhaltender als 
die Reform. Immerhin hat das orthodoxe Rabbinat Israels 
von 1948-1968 insgesamt 2 288 Proselyten aufgenom- 

men; es hat den Anschein, dass in den späteren Jahren 
die Praxis eher erleichtert worden ist. Es wäre einer 
psychologischen Studie wert, im einzelnen zu untersu-
chen, warum die jüdische Orthodoxie sich gegenüber 
Proselyten heute äusserst reserviert, wenn nicht gelegent-
lich sogar ablehnend verhält. Eigentlich müssten Juden 
doch froh sein, wenn andere sich ihnen anschliessen wol-
len; einmal sollte es sie befriedigen, dass ihre Religion 
noch anziehend genug auf andere wirkt, ferner haben 
die Juden durch den Massenmord durch die Ausrotter 
in der Zeit von 1933-1945 derart viel Menschen verloren, 
dass eigentlich kein Grund bestünde, die Reihen nicht 
durch jene aufzufüllen, denen es nach dem Judentum 
verlangt. 
Die vorliegende Studie ist sehr anregend geschrieben und 
bietet einen guten Überblick über dieses durchaus inter-
essante Problem. 
Bekanntlich haben die Juden einen tief verwurzelten 
Horror vor dem, was bis vor kurzem noch unter der 
Bezeichnung »Judenmission« firmierte. Vielleicht nimmt 
diese Abneigung ein wenig ab, wenn Juden sich vor Au-
gen führen, dass sie selbst zu Zeiten auf missionarischem 
Gebiete recht aktiv gewesen sind: Das ist eben die andere 
Seite der Münze. Ernst Ludwig Ehrlich 

GÜNTER STEMBERGER: Das klassische Judentum. 
Kultur und Geschichte der rabbinischen Zeit (70 n. Chr. 
bis 1040 n. Chr.). München 1979. Verlag C. H. Beck. 
271 Seiten. 
Anhand von zwei Büchern, die kurz nacheinander auf 
deutsch im Münchener Verlag C.H. Beck erschienen und 
die teilweise die gleichen Perioden jüdischer Geschichte 
behandeln, wird deutlich, wie es heute um die Akzent-
setzung der jüdischen Geschichte etwa steht. 
Die Verfasser des von Hain Hillel Ben -Sasson heraus-
gegebenen Sammelbandes (Geschichte des jüdischen Vol-
kes, Band 1: Von den Anfängen bis zum 7. Jahrhun-
dert') sind eine angesehene israelische Geschichtsforscher-
Gruppe (A. Malamat, H. Tadmor, M. Stern / Sh. Safrai). 
Das damit zu vergleichende Buch stammt vom nichtjüdi-
schen Wiener Judaisten Günter Stemberger. 
Günter Stemberger hebt sich in seiner Geschichtsdarstel-
lung deutlich von der israelischen Forschergruppe ab. 
Seine Maxime lautet: »Die rabbinische Zeit wird nur ver-
ständlich, wenn die Vielfalt der Einflüsse und Strömun-
gen, die im Judentum gewirkt haben, berücksichtigt wird 
und man sich nicht nur auf die einseitige Tradition der 
rabbinischen Schriften verlässt« (10). Er legt ferner 
grossen Wert auf den kulturellen Rahmen der Spätanti-
ke, »um nicht durch einseitige Betonung der innerjüdi-
schen Züge das Bild zu verzerren« (181). Die Stärke 
Stembergers liegt darin, dass er keine Rücksicht auf jü-
disch-religiöse Traditionen nehmen will, und dass er die 
zeitgleiche ausserjüdische Welt samt ihrem Machtapparat, 
ihrer Philosophie, Religion und Kultur für die Gewich-
tung innerjüdischer Anschauungen und Ereignisse bei-
zieht. Er betreibt eine sehr nüchterne, auf soziologischen 
Statistiken, formgeschichtlichen Analysen und Ideenver-
gleichen beruhende Geschichtsschreibung. Bisweilen leidet 
die klare geschichtliche Linie unter der Ausfaltung zu vie-
ler Details, die gelegentlich fast wie Klötzchen aneinander 
gereiht werden. Seine wichtigsten Gewährsmänner sind 
u. a. M. Avi-Yonah, S. W. Baron, J. Heinemann, S. Lie-
bermann, J. Neusner, G. Scholem und E. E. Urbach. 

1  S. o. S. 131. 
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